[image: cover-image, 9783987581120.epub]

Bisher erschienen:

Eine wilde Woche

ISBN print 978–3–86361-723-3

Unruhige Wochen

ISBN print 978–3–86361-774-5

 

Auch als Ebook

 

 

 

  

Himmelstürmer Verlag, Ortstr.6 31619 Binnen

www.himmelstuermer.de  

E–mail: info@himmelstuermer.de

Originalausgabe, März 2024

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages

Rechtschreibung nach Duden, 24. Auflage.

Cover: iStock

Umschlaggestaltung: Olaf Welling, Grafik–Designer AGD, Hamburg. 

www.olafwelling.de

 

Alle Orte und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind unbeabsichtigt und rein zufällig".

 

ISBN print 978–3–98758-111-3

ISBN epub 978–3–98758-112-0

 

 

 

  

 

Christian Kurz

 

 

 

 

 

 

Fremde Wunden

- ein Benedikt Davis Roman -

 

 

 

 

 

 

￼[image: 1__#$!@%!#__Unbekannt.jpeg]

 

 

 

Was bisher geschah

 

Benedikt Davis ist das, was viele Leute als Inselbegabung bezeichnen würden, allerdings ändern sich seine Interessen konstant. Manche Personen betrachten ihn deswegen eher als Exzentriker, aber auch dies beschreibt ihn nicht vollständig. Wie Davis selbst sagen würde: „Man kann Menschen nicht auf wenige Details zusammenfassen, man muss immer das große Ganze sehen, ansonsten versucht man anhand von Kieselsteinen einen Berg zu erklären.”

Aufgrund seiner Begabungen arbeitete Davis für die Polizei, ohne dass er offiziell gelistet war. Seine Mitarbeit hat bereits bei der Klärung vieler Fälle geholfen, jedoch wurde sein Name anschließend immer aus den Dokumenten herausgehalten.

Kai Decker ist der Freund von Ben und mit dessen Marotten bestens vertraut. Ben half ihm, als dieser ungewollt in eine Erpressung verwickelt wurde (siehe „Eine wilde Woche“). Als ein Serienmörder es dann auf beide abgesehen hatte (siehe „Unruhige Wochen”) und sie beinahe töten konnte, entschied sich Benedikt dazu, ab sofort nicht länger für die Polizei tätig zu sein.

Sein Ansprechpartner bei der Polizei, Kommissar Gernhardt, möchte einen derart fähigen Mann wie Ben nicht verlieren und ist deswegen mit dessen Entscheidung nicht einverstanden.

Ein anderer Polizeibeamter, Kommissar Willers, kennt Benedikt ebenfalls, hat für diesen aber kein gutes Wort übrig und würde ihn am liebsten sofort ins Gefängnis befördern, weil er in ihm nur einen arroganten, selbstgerechten Störenfried, der sich in Dinge einmischt, die ihn als Zivilisten nichts angehen, sieht.

Ben und Kai versuchen derweil, sich über Wasser zu halten. Das Sonderpostengeschäft, in welchem Kai arbeitete, wurde geschlossen, weswegen er eine neue Arbeit finden musste, und auch Benedikt muss nun zusehen, was er anstelle von Fallaufklärung tun kann.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1.

 

Die wenigen Zuschauer, die sich ins kleine Ganymed-Theater verirrt hatten, blickten mit eher zurückhaltendem Interesse auf die Bühne, auf welcher Lars Kotter, der Leiter des schwulen Etablissements, mit Inbrunst die letzte Rede des Kapitäns intonierte.

„So wie der Schrecken des Meeres nur in den Köpfen derer wuchert, die zu feige sind, sich den todbringenden Gefahren des unbekannten Gewässers zu stellen, so gedeiht der Hass und die Voreingenommenheit ausschließlich in den Herzen jener, die sich nicht trauen, die altbekannten Wege zu verlassen und neue Dinge erfahren zu wollen. Sie verschließen ihre Augen und damit das Herz und den Verstand in der Annahme, sich selbst treu zu bleiben, aber alles, was sie erreichen werden, ist das Veröden eines früher aufgeweckten Geistes.“ 

Er streckte seine Arme langsam nach oben aus, während er gleichzeitig auf die Knie ging. Die Kapitänsuniform war bereits etwas älter, weshalb Kotter hörte, wie sich der Stoff unangenehm dehnte. Er ließ seine Arme deswegen nur halb ausgestreckt, was zwar der ursprünglich von ihm angedachten schauspielerischen Intention der Bewegung zuwiderlief, aber er musste sich mit der Situation auf eine Art und Weise arrangieren, die den Zuschauern nicht auffiel, selbst wenn das Publikum nur aus einigen gelangweilt dreinschauenden Leuten bestand.

Hinter der Bühne machte sich Kai Decker bereit, im entsprechenden Moment des Monologs mit einem Wellblech ein Donnergeräusch zu erzeugen, während Petar Boyko neben ihm stand und sich darauf vorbereitete, zum Abschluss auf die Bühne zu kommen. 

Kai nahm seine Arbeit sehr ernst, auch wenn sie nicht so gut bezahlt wurde. Nach seiner Entlassung beim Sonderpostengeschäft hatte er mehrere Wochen versucht, eine gleichwertige Arbeit zu bekommen, aber niemand wollte ihn einstellen, aus welchen Gründen auch immer. Sogar Benedikt Davis, sein Freund, hatte sich eingeschaltet und beim Schreiben der Bewerbungsbriefe und Emails mitgeholfen. Nach einiger Zeit verließ Ben jedoch, wie bei so vielen Dingen das Interesse, weshalb er sich damit bei Laune gehalten hatte, einige Briefe in Lateinisch, Klingonisch und Esperanto zu verfassen, was den Erfolgsaussichten eher unvorteilhaft gegenüberstand. Kai konnte deswegen von Glück reden, dass er im Ganymed-Theater eine Anstellung als Bühnenarbeiter und allgemeine helfende Hand gefunden hatte.

Auf der Bühne hielt Kotter einen kleinen Brieföffner hoch. 

„Feige. Das sagten sie mir, als ich mich nicht um meinen Sohn kümmern konnte, weil ich zur See fuhr. Als ob es feige wäre, sich den unbekannten Gewässern zu stellen. Als ob es mutiger wäre, sich selbst zu verleugnen.“

Kai wackelte mit dem Wellblech, wodurch ein Donnergrollen imitiert wurde. Er hatte den Monolog während der Proben mehrmals gehört, und jedes Mal empfand er zwar das Stück an sich als durchaus gelungen, aber die Selbstreflektion des Kapitäns als etwas dürftig formuliert.

Kotter bewegte den Brieföffner langsam vor sein Gesicht. 

„Ich habe gegen Wellen gekämpft, die so hoch waren wie die Klippen der schwarzen See. Ich habe meine Mannschaft vor jeder Gefahr beschützt, aber dennoch konnte ich meinen Sohn nicht vor den Anfeindungen einer ignoranten Welt schützen. Er war ein guter Junge. Nicht der Stärkste, was das Körperliche betraf, aber sein Geist und seine Seele waren wie keine andere unter diesem Himmel, der von einem rachsüchtigen Gott beherrscht wird.“

Wieder ließ Kai das Wellblech donnern.

„Ich habe jedem Wind und allem Wetter getrotzt, aber dieser kleine Streifen Stahl in meiner Hand lässt mich mein Leben in Frage stellen“, gab Kotter etwas gedämpfter von sich, aber dennoch laut genug, damit es jeder im Publikum hören konnte. „Dieser Brieföffner wurde mir von meinem Sohn geschenkt, als er sieben Jahre alt war. Sieben Jahre. Noch nicht einmal den Märchen und Fabeln entwachsen. Sieben Jahre. Er wusste, dass ich ihn wieder verließ, weil ich zur See fahren musste. Also sparte er sein Taschengeld und kaufte mir einen Brieföffner, damit ich seine Briefe öffnen könnte, wenn er sie mir von daheim aufs Schiff schickt. Ich brachte es nicht fertig ihm zu sagen, dass ich seine Briefe nicht empfangen kann, weil es keinen Postboten auf hoher See gibt. Aber ich nahm seinen Brieföffner trotzdem jedes Mal mit auf die Fahrt, selbst dann, als er älter wurde und sich wohl nicht mehr daran erinnerte, mir dieses Geschenk bereitet zu haben.“ 

Er atmete hörbar durch, worauf wieder ein Donnern folgte. 

„Und nun habe ich mit diesem Brieföffner das Schreiben geöffnet, welches mir von seinem Tod berichtete. Tot, weil er versuchte wie sein alter Herr auf See zu fahren, aber von einigen Ignoranten verprügelt wurde, die seine Art nicht schätzten. Ignoranten, die nicht ertragen konnten, dass er schwul war, obgleich dies etwas war, das sie nichts anging. Selbst ich hatte damit keine Probleme. Aber nun ist alles, was mir von ihm bleibt, dieser Brieföffner in meiner Hand.“ Er bewegte ihn ruckartig zu seiner Brust und spielte so, als hätte ihn das Metall direkt in die Brust getroffen. „Verzeih mir. Ich war auf der See des Lebens nicht für dich da, also lass es mich wieder gut machen und dein Begleiter im Ozean des Todes sein.“ 

Er sackte regelrecht in sich zusammen.

Kai donnerte wieder das Blech, dann ging Petar auf die Bühne. Der Ukrainer sprach Deutsch zwar mit einem leichten Akzent, war aber ein sehr guter Schauspieler.

„Kapitän, wo seid Ihr?“, sagte er und ging zu Kotter, um das Schauspiel zu Ende zu bringen. „Er hat sich selbst gerichtet“, er nahm langsam den Brieföffner an sich, „wohl, weil andere über seinen Sohn richteten. Die See ist Blut, und der Himmel weint.“

Kai ließ wieder das Blech ertönen, dann legte er es schnell zur Seite und ließ den Vorhang runter. Normalerweise halfen die anderen Schauspieler ebenfalls bei diesen Dingen mit, nur hatten die vier heute andere Verpflichtungen, weshalb sie sich nach Beendigung ihrer Szene bereits verabschiedet hatten. Für den letzten Akt waren sowieso nur die Rollen des Kapitäns und des Obermaats nötig, und das bisschen Bühnenarbeit bekam Kai auch gut selbst in den Griff, weshalb niemand gegen das frühe Verlassen Einwände besaß.

Die Zuschauer klatschten höflich, aber leicht verhalten. Sie warteten nicht einmal darauf, dass sich der Vorhang wieder öffnete, sondern erhoben sich bereits aus ihren Sitzen und machten sich zum Gehen bereit.

Kotter ließ es sich dennoch nicht nehmen und kam hinter dem Vorhang hervor. 

„Wir vom Ganymed-Theater bedanken uns sehr für Ihr Interesse. Nächsten Sonntag erwartet Sie ein neues Stück, das wir rechtzeitig ankündigen werden. Karten können bereits jetzt im Vorverkauf erworben werden. Bitte erzählen Sie auch Ihren Freunden und Bekannten von unserem kleinen Theater. Im Namen aller Schauspieler sage ich herzlichen Dank und wünsche Ihnen eine gute Woche.“ 

Es klang leicht herunter gerattert, weil er nach jeder Aufführung dasselbe sagte. 

Kai kam seitlich hinter dem Vorhang hervor, verließ die Bühne, überprüfte den kleinen Publikumsbereich und ging sodann zum vorderen Eingang, wo er hinaus auf die Straße sah. Die Zuschauer hatten das Theater allesamt verlassen, weshalb er die Tür abschloss, zurück auf die Bühne und dort hinter den Vorhang ging. 

Kotter und Petar waren bereits in den kleinen Umkleideraum gegangen und zogen die Kostüme aus.

„Eine gute Vorstellung“, sagte Kai lächelnd.

Kotter schüttelte den Kopf. „Meinetwegen war es gut, aber wenn nicht mehr Leute kommen, dann kann man es bald vergessen.“

„Das wird schon wieder besser.“  

„So? Woher willst du das wissen?“, gab der Theaterleiter von sich und sah ihn dann direkt an. „Ich führe das Theater seit Jahren, und so wenig Publikum über einen so langen Zeitraum hatte ich noch nie. Früher, also ganz am Anfang, da war hier immer volles Haus. Da haben wir manche Stücke nicht nur einmal aufgeführt, sondern wochenlang.“ Er warf die Jacke auf einen kleinen Tisch und blickte sich dann im Spiegel an, der in einer Ecke des Raums stand. „Aber das ist schon Jahre her.“ Er schien zu überprüfen, ob sich die Jahre und der Stress in seinem Gesicht abzuzeichnen begannen.

Kai hatte Kotter nie gefragt, wie alt er denn eigentlich war. Vom Aussehen wirkte der Theaterleiter wie späte Vierzig, aber er konnte auch durchaus etwas älter sein. „Vielleicht sollte man wieder die Stücke aufführen, die damals gut liefen“, überlegte Kai halblaut.

Kotter stieß gepresste Luft durch die Nase. „Das ist heute nicht mehr so einfach. Der Zeitgeschmack hat sich gewandelt. Und die Aufmerksamkeit der Leute hat ebenfalls enorm nachgelassen. Früher konnte man ein Stück von vier oder meinetwegen sogar sechs Stunden aufführen, und jeder im Publikum war von der Darbietung gefesselt und hat sich an jedes Wort gehangen. Heute blicken die Zuschauer alle zwei, drei Minuten auf ihre Handys und verpassen wichtige Details. Wie viele von den heutigen Zuschauern werden sich wohl jetzt in diesem Moment auf dem Weg nach Hause fragen, an welcher Stelle der Aufführung der Brieföffner eingeführt wurde? Die denken doch, dass er am Schluss aus dem Nichts kam. Dabei wurde er bereits in der ersten Szene von Akt Zwei gezeigt.“

Petar hatte sich bereits umgezogen und legte sein Kostüm ebenfalls auf den Tisch. „Ich komme morgen vielleicht ein paar Minuten später. Ich habe Termin beim Arbeitsamt.“

„Ich weiß, du hattest es bereits gesagt“, sagte Kotter.

„Ich wollte nochmal daran erinnern.“ Petar sah zu Kai und zeigte auf die Kostüme. „Soll ich noch helfen?“

Er lächelte. „Nein, danke. Das bekomme ich selbst hin.“ 

„Okay. Dann bis morgen.“ 

„Bis morgen“, sagten Kotter und Kai fast gleichzeitig.

Der Ukrainer verließ den Raum und ging durch die Hintertür aus dem Theater.

Der Theaterleiter zog die Kapitänshose aus und legte sie zu den anderen Wäschestücken, um sodann seine Alltagskleidung anzuziehen. „Die brauchst du nicht jetzt noch zu waschen. Das reicht morgen.“

„Sicher?“

„Ja.“ Er wirkte angespannt.

Kai versuchte, ihn aufzumuntern. „Ich bin sicher, dass wir bald wieder mehr Publikum haben.“

Kotter atmete durch. „Das würde ich gerne glauben, aber langsam verlässt mich die Zuversicht. Ich habe dieses Theater damals vom Vorbesitzer übernommen, weil ich eine Veränderung in meinem Leben wollte. Ich wollte immer Theateraufführungen machen, hatte mich aber nie getraut. Mein Ex-Freund hatte mich dann darin bestätigt, es doch mal zu versuchen. Tja, und jetzt bin ich hier, und mein Ex-Freund ist irgendwo in Bayern und vögelt einen Bauern.“ Er sah zu Kai. „Hatte ich dir das schon mal gesagt?“

„Nein. Und wenn doch, dann kann ich mich nicht daran erinnern“, gab er von sich, auch wenn er genau wusste, dass Kotter ihm dieselbe Geschichte bereits mehrfach erzählt hatte. Jedes Mal, wenn der Theaterleiter etwas sentimental oder sonst wie melancholisch wurde, berichtete er von seinen Anfängen und wie schwer es war, ein rein schwules Theater zu etablieren, weil das Publikum des vorherigen Theaters sich damit anfangs nicht anfreunden wollte. Nach und nach hatte sich die neue Ausrichtung allerdings herumgesprochen, weshalb vor allem die ersten fünf Jahre sehr gut besucht waren, auch wenn Kai selbst davon nichts mitbekommen hatte, weil er sich damals nicht dafür interessierte. 

Kotter erzählte auch jetzt wieder davon, wie er und sein damaliger Freund einen Kredit aufnehmen mussten, was ihre Beziehung einem finanziellen Druck aussetzte, der sich erst beim Erfolg auflöste. Irgendwann hatte der Freund dann aber doch jemand anderen gefunden und war mit Sack und Pack während der Vorstellung von „Das Schiff Esperanza“ aus der gemeinsamen Wohnung regelrecht geflohen, weshalb „Esperanza“ zu einem Stück wurde, welches im Ganymed-Theater niemals wieder aufgeführt werden würde. 

„Aber egal, das alles habe ich bestimmt schon mehrmals gesagt. Ich kann mich gut an Text erinnern, was für einen Schauspieler auch notwendig ist, aber ich kann mich gelegentlich nicht mehr daran erinnern, wo und wann ich was zu wem gesagt habe.“ Er zuckte mit der Schulter. „Egal. Fakt ist, dass sich etwas ändern muss, ansonsten sehe ich keine Hoffnung fürs Theater.“

Kai ließ den Kopf etwas sinken. „Das wäre schlecht. Ich mag die Arbeit hier.“

„Na komm, so gut bezahle ich dich auch nicht. Aber ich kann dich leider nicht besser bezahlen, genauso wie die anderen.“

„Es geht nicht nur ums Geld, sondern auch darum, ob ich gerne zur Arbeit komme, und das tue ich“, sagte Kai ehrlich. „Ich durfte ja auch schon ein paar Mal selbst auf die Bühne, wenn Not am Mann war. Das war lustig und eine nette Erfahrung. Das hätte ich beim Regal einräumen in meiner alten Arbeit nie gehabt.“

Kotter lächelte leicht. „Ja, und die zwei Sätze, die du sagen solltest, hast du auch gut gesagt. Aber egal. Du kannst jetzt gehen.“

„Sicher?“

„Ja. Die Kostüme können, wie gesagt, morgen gewaschen werden, und ich glaube nicht, dass im Publikumsraum viel Dreck ist. Das kann ich selbst wegfegen.“

„Eigentlich ist das meine Arbeit.“

Der Theaterleiter nickte. „Normalerweise schon, nur will ich jetzt ehrlich gesagt meine Ruhe. Ich muss überlegen, wie es weitergehen soll.“

„Wie gesagt, wir könnten doch ein Stück aufführen, welches damals gut lief. Dann würden die Leute bestimmt wieder kommen.“

Kotter war nicht überzeugt. „Man muss den Leuten heute anscheinend mehr bieten als nur gutes Theater. Die Leute wollen etwas, was sie noch in Jahren erwähnen können, egal ob es gut ist oder nicht. Sieh es so: Du kannst jahrelang in ein Restaurant gehen und den Leuten sagen, dass das Essen dort günstig ist und gut schmeckt, aber dennoch merkt sich keiner den Namen des Restaurants. Aber wenn einmal eine tote Ratte im Fondue auftaucht, dann ...“ Er stutzte. „Ja, daran erinnern sich die Leute ...“ Ein Gedanke schien sich in seinem Kopf zu formen, was an seinem Gesichtsausdruck gut abzulesen war. „Wenn man ...“ Er lächelte, dann sah er wieder zu Kai. „Lass mich mal allein, ich muss über etwas nachdenken.“

„Sicher?“

„Ja, doch. Oder willst du keinen Feierabend? Das gemeinsame Feiern fällt heute sowieso aus. Also lass mich allein, ich glaube nämlich, ich habe gerade eine geniale Idee.“ 

Er verließ den Umkleideraum und begab sich in den Publikumsbereich, um sich dort auf einen der Stühle zu setzen und auf den heruntergelassenen Vorhang zu gucken.

Kai überlegte, ob er die Kostüme wenigstens in den Keller bringen und bereits auf die Waschmaschine legen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er nahm seine Jacke und verließ das Theater durch die Hintertür. 

„Bis morgen“, sagte er noch, bevor er die Tür schloss, aber Kotter antwortete nicht.

 

Der Himmel war bereits dunkel, und die Abendluft hatte genau die richtige Temperatur. Nicht zu warm, nicht zu kalt. Kai trug seine Jacke auf dem Arm und begab sich auf den Weg zu seiner Wohnung, während er sein Handy aus seiner Hosentasche holte und Ben anrief. Es dauerte ein wenig, bis das Gespräch angenommen wurde. 

„Hi, wie geht’s?“

„Den Umständen entsprechend. Und dir?“ Benedikt klang etwas gepresst.

Kai horchte sofort auf. „Ist alles in Ordnung bei dir?“

„Ja. Ich muss mich nur noch um eine Angelegenheit kümmern.“

„Angelegenheit?“ Er überlegte, ob es sich dabei um eines der Codewörter handelte, mit denen sie sich gegenseitig warnten, dass etwas nicht stimmte.

„Gleich vorbei.“

„Wirklich?“, wollte er wissen, während sich ein ungutes Gefühl in ihm breit machte, das allerdings fast schlagartig verschwand, als er die Toilettenspülung hörte.

„Und erledigt“, gab Ben von sich.

„Du blöder ...“

„Ja, ich lieb dich auch. Wie war die Aufführung?“

„Gut gespielt und schlecht besucht“, brachte er auf den Punkt.

„Also wie üblich.“

„Leider ja. Was machst du noch?“

Ben antwortete sofort. „Wenn du möchtest, dann komm vorbei. Ich würde mich freuen.“

„Sicher?“

„Ansonsten würde ich es nicht sagen, das weißt du.“

Kai wartete an einer Ampel. „Ich will dich nicht bei deinen Nachforschungen stören.“

„Die habe ich heute Mittag beendet.“

„Ja? Und?“

Benedikt sprach beinahe gelangweilt. „Wie ich es mir dachte, aber das sollte nicht überraschen. Ich habe dann überlegt, ob ich dem FBI eine Email schreibe, damit die den Fall offiziell lösen können, aber wenn ich schon nicht mehr mit der hiesigen Polizei zusammenarbeite, dann werde ich auch nicht mit denen arbeiten.“

„Also viel Aufwand für nichts?“ Die Ampel sprang auf grün, er setzte sich in Bewegung und ging sodann in Richtung Bens Wohnung.

„Es war nicht für nichts. Ich habe jetzt die Antwort, und darum ging es mir. Wenn die anderen Leute zu blöd sind, das Offensichtliche zu sehen, dann ist das nicht meine Schuld. Der Täter ist sowieso tot, also ist es nicht so dringlich, das FBI zu verständigen.“

„Er ist tot?“

„Öffentlich einsehbare Todesanzeigen aus Corpus Christi bestätigen es. Aber egal, das ist mittlerweile alles langweilig für mich geworden. Wenn du kommen möchtest, dann komm bis in zwanzig Minuten, dann können wir noch miteinander Spaß haben, ansonsten fange ich ohne dich an.“

Kai grinste. „Ich beeile mich.“ Er beendete das Gespräch und steckte das Handy ein.

 

Nach ungefähr zehn Minuten kam er bei Bens Wohnung an und klopfte dreimal rhythmisch gegen die Tür, um auf diese Weise anzuzeigen, dass bei ihm alles in Ordnung war, dann öffnete er sie. 

„Hose schon unten?“, sagte er keck und ging ins Wohnzimmer, wo mehrere Bücher geöffnet auf dem Boden lagen, während Ben bereits auf dem Sofa auf ihn wartete.

„Das nicht, aber durchaus hart. Aber ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich mich nicht zuerst um dich kümmern würde.“ Er deutete auf den Platz neben sich.

Kai legte seine Jacke auf den Tisch, setzte sich aufs Sofa und küsste ihn mehrmals. „Ich kann auch erst bei dir ...“

„Nein, du hast gearbeitet, also setz dich und lass es dir gut gehen.“ Ben gab ihm einen langen Kuss und begann gleichzeitig damit, ihm die Hose zu öffnen. „Außerdem kenn ich mehr Tricks als du, also pass schön auf und lerne.“

„Ich dachte, wir essen zuerst ein wenig, aber ich kann auch auf leeren Magen.“

„Natürlich kannst du.“ Ben holte den Penis aus der Hose und drückte sanft mit dem Zeigefinger und dem Daumen am Schaft, woraufhin das Glied sofort steif wurde. 

„Ich habe die Zeit nicht nur mit der Aufklärung eines alten Mordes verbracht, sondern durchaus auch noch ein paar neue Dinge gelernt.“ Er umfasste den Penis mit der rechten Hand und strich sodann mit dem linken Zeigefinger am Sack herum, was bei Kai für ein intensives Gefühl sorgte.

„Das ist wirklich ... Wow“, sagte er, während die Lust weiter in ihm hochstieg.

„Das ist noch gar nichts.“ Ben küsste die Spitze, schleckte herum, ließ die Hand vom Glied und bewegte seine Finger auf eine spezielle Art am Schaft, was das Lustgefühl immer weiter anschwellen ließ.

Kai bekam rote Lustflecken am ganzen Körper. Er atmete schneller. „Das ist ... sehr intensiv.“

„Wenn du das schon intensiv findest, dann warte mal ab.“ 

Benedikt schleckte wieder über die Spitze und zwickte sodann vorsichtig an eine Stelle des Penis, der nun nicht nur so hart wurde wie nie zuvor, sondern auf noch vor sexuellen Glücksgefühlen pochte. „Auf diese Weise befindet man sich kurz vor dem Abspritzen, kann es aber um Minuten verzögern“, erklärte er und blickte in Kais Gesicht. 

Sein Freund atmete immer schneller und gab ein lustvolles Stöhnen von sich. 

„Schönes Gefühl, nicht wahr?“, sagte Ben.

Kai versuchte, sich zusammenzureißen, aber es gelang ihm nicht. Sein gesamter Körper schien im Moment von heißer, intensiver Lust erfüllt zu sein. Er griff seinen Penis und wollte mithilfe einiger schneller Bewegungen abspritzen, aber es gelang ihm nicht.

Benedikt griff die Hände. „Das bringt nichts. Bleib einfach ruhig und genieß es.“

Er warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass er im Moment zwar ein unvergleichlich schönes Gefühl hatte, aber gleichzeitig annahm, sein Körper würde vor Lust vergehen.

„Ich habe es in letzter Zeit öfter bei mir ausprobiert. Mein Rekord liegt bei zehn Minuten. Aber wir wollen beim ersten Mal ja nicht übertreiben.“ Er steckte den Penis wieder in den Mund, dann zwickte er erneut sanft an eine bestimmte Stelle, woraufhin Kai endlich abspritzen konnte.

Das Gefühl war unbeschreiblich. Es fühlte sich an, als würde er mindestens zwanzig Ladungen auf einmal abspritzen. Mit einem glücklichen Gesichtsausdruck sackte er schließlich regelrecht in sich zusammen und blickte Ben mit großen Augen an. „Meine Fresse, das ist ... das ist ... Wow.“

Ben schluckte runter. „Ganz ruhig. Genieße es.“

Kai atmete wieder ruckartig ein und aus, bis das Gefühl langsam nachließ. Er sah zu Ben, dann auf seinen Penis, der sich wieder normalisierte. „Zehn Minuten? Du hast das zehn Minuten ausgehalten?“

„Natürlich.“

„Ich hatte bereits nach zehn Sekunden den Eindruck, dass ich explodiere, wenn ich nicht gleich abspritze.“

Benedikt stand auf. „Ich musste testen, wie lange man jemanden gefahrlos in diesem Zustand behalten kann. Zehn Minuten sind zugegebenermaßen wohl für die meisten Leute etwas exzessiv, aber man kann sich daran heranarbeiten.“ 

Er verließ das Wohnzimmer, ging in die Küche und kam mit einer Wasserflasche zurück.

„Zehn Minuten ohne Vorwarnung wären bei vielen bereits Sexfolter.“

„Aber eine schöne“, sagte Ben sofort und reichte ihm die Flasche. „Trink etwas.“

Kai nahm sie an sich und trank einen großen Schluck. „Das musst du mir bitte auch beibringen.“

Er setzte sich wieder neben ihn. „Lieber nicht.“

„Nicht?“

„Nein. Versteh mich nicht falsch, aber das ist nicht umsonst eine Geheimpraktik. Sie erfordert große Willenskraft. Ich will damit nicht sagen, dass ich denke, dass du willensschwach wärst, bloß gab es im Laufe der Geschichte viele Männer, die diese Technik erlernten und dann entweder nur noch Selbstbefriedigung machten, oder aber die Technik so weit ausreizten, dass es Schäden am Penis gab. Ich glaube mal, dass wir beide das nicht wollen.“

„Nee, wollen wir nicht“, bestätigte Kai und sah auf seinen Penis. „Schäden?“

„Klar. Wenn man die Technik nicht rechtzeitig löst, dann können die Gefäße reißen. Auch die Samenleiter können ...“

Er winkte ab. „Danke, so genau wollte ich es dann doch nicht wissen.“

„Du hast gefragt.“

„Ja, schon, aber nach einer geilen Nummer möchte ich mir sowas nicht vorstellen.“ Er trank den Rest aus der Flasche. „Aber ja, du hast recht. Wenn ich das könnte, würde ich wahrscheinlich öfters ...“ Er ließ den Satz unbeendet.

Benedikt sah ihn liebevoll an. „Es ist verlockend, das gebe ich zu. Ich bin in dem Bereich auch nur willensstark, weil ich dich habe. Du machst mich besser.“

„Ja?“ Kai horchte auf. „Eigentlich machst du mich besser, weil du mehr weißt als ich.“

Ben zuckte mit der Schulter. „Seit wir zusammen sind, habe ich mich verbessert, das kann ich wohl ehrlich sagen. Ich bin zwar immer noch so eingestellt, dass ich mich manchmal komplett in Dingen verliere, die objektiv betrachtet vielleicht nicht so wichtig sein mögen, aber ich habe mich bereits gebessert. Das verdanke ich dir.“

„Wohl eher der Tatsache, dass du nicht mehr für die Polizei Fälle löst.“[1]

„Wahrscheinlich. Auch wenn das Geld eine nette Zulage war. Aber egal. Wie lief es denn bei dir im Theater?“

„Wie bereits gesagt, gut gespielt und schlecht besucht.“ 

Kai stellte die leere Flasche auf den Tisch und lehnte sich wieder zurück. Seine Kleidung war an mehreren Stellen schweißnass, aber er ignorierte es. Sein Penis hing weiterhin aus der Hose, aber auch das kümmerte ihn im Moment nicht. „Wir hatten am Anfang sechs Zuschauer, und nach der Unterbrechung dann nur noch vier, aber trotzdem hat Herr Kotter sein Bestes gegeben, genauso wie die anderen. Die mussten aber noch wo anders hin, also sind sie gegangen, nachdem ihre Rollen keinen Auftritt mehr hatten. Ich fand das Stück  nett, aber das Publikum war wohl anderer Meinung.“

„Also keine zweite Aufführung?“

„Nein. Wie üblich.“

„Schade.“ Ben sah zu den halb geöffneten Büchern. „Ich wäre durchaus gerne gekommen, aber ich wollte unbedingt noch den Mord aufklären, auch wenn es nichts bringt.“

„Es hat dir etwas gebracht. Du hast es wissen wollen, und jetzt weißt du es.“

„Sicher, aber ich sollte auch mal mehr an dich denken.“

Kai stutzte. „Wie meinst du das?“

„Na ja, dass ich auch mal zu dir ins Theater komme und mir die Aufführungen ansehe. Das hätte ich schon längst tun sollen. Ich interessiere mich schließlich auch für deine Arbeit. Wir sind zusammen, da ist es ganz normal, dass ich auch ein Interesse daran habe, was du so tust. Oder hättest du etwas dagegen?“

„Nein, natürlich nicht. Aber es kommt schon ein wenig unerwartet.“

„Was?“

„Dass du plötzlich auch mal ins Theater möchtest“, erklärte Kai. „Ich habe nichts dagegen, wenn du dich mit deinen Dingen beschäftigst. Deswegen musst du dir keine Vorwürfe oder so was machen.“

„Vorwürfe mache ich mir nicht, ich denke nur, dass ich mehr für dich da sein sollte.“ Benedikt überlegte. „Seit ich nicht mehr ständig mit Kommissar Gernhardt spreche und wirklich mehr Zeit für mich und vor allem für dich habe, bin ich irgendwie ...“

„Unausgefüllt?“

„Entspannter“, sagte Ben und lächelte beinahe verlegen. „Keine Ahnung. Egal. Ich sollte auf jeden Fall bei der nächsten Aufführung im Publikum sein, und sei es nur, damit ich gucken kann, was du so zusammengezimmert hast.“

„Ach, darum geht es.“ Kai grinste. „Die meisten Requisiten und so weiter sind schon uralt, und die Kostüme haben manchmal auch schon Löcher, aber die kann ich flicken.“ Er griff Bens Hand und streichelte sie. „Wenn du möchtest, dann kannst du schon mal vorbeikommen. Aber nur, wenn du möchtest.“

Ben streichelte ein wenig mit den Fingern über den heraushängenden Penis. „Wenn ich es nicht möchte, hätte ich es nicht erwähnt.“

Kai lächelte und steckte seinen Penis wieder zurück in die Hose. „Lass mal bitte, es fühlt sich an, als hätte ich nur Luft im Sack.“

„Ja, denke ich mir. Essen?“

„Schon, aber nicht so viel. Ich geh nachher zu mir. Muss mich duschen.“ Er deutete auf seine schweißnasse Kleidung.

„Das kannst du auch hier, und neue Kleidung habe ich auch für dich.“

„Ich weiß. Trotzdem. Wenn ich meine Wohnung nicht wenigstens zum Schlafen nutze, dann kommt es mir ein wenig seltsam vor. Wir wollten sowieso noch überlegen, ob wir zusammenziehen.“

Ben stand auf. „Sicher, darüber haben wir bereits gesprochen, aber wir konnten uns ja nicht einigen, ob du zu mir oder ich zu dir ziehen soll. Ich habe Angst, dass du mich irgendwann wegen meinen Macken rausschmeißt, und du hast die gleichen Bedenken. Das ist leider so. Ich bin wie ich bin.“

Kai erhob sich. „Und dafür liebe ich dich.“

„Ich liebe dich auch.“ Sie küssten sich und gingen in die Küche.

Kai öffnete den Kühlschrank und sah auf die verschlossene Plastikfrischhalteschale im mittleren Fach. „Sind das die Nudeln von Mittwoch?“

„Wenn sie sich nicht verwandelt haben, dann ja.“

„Verwandelt?“ Er nahm die Schale und sah durch den Deckel hinein. „Ich glaube, die haben sich verwandelt.“

Ben blickte ebenfalls darauf und sah die Nudeln. „Ich war in Gedanken ganz woanders. An die Nudeln habe ich nicht mehr gedacht.“

Kai stellte die Schale auf die Spüle. „Schmeißen wir weg, ganz einfach.“ Er holte zwei Joghurtbecher heraus und sah aufs Verfallsdatum. „Gerade noch.“ Er gab einen seinem Freund, der den Becher nahm und ihm im Gegenzug einen Löffel aus der Geschirrschublade reichte. Er öffnete den Behälter und nahm etwas Joghurt in den Mund. „Es kann durchaus sein, dass ich bald wieder neue Arbeit suchen muss.“

„Doch so schlimm?“ Ben aß ebenfalls aus seinem Becher.

„Wie gesagt, zu wenig Publikum. Herr Kotter überlegt zwar, als nächstes ein älteres Stück aufzuführen, was früher gut lief, aber ob das den gewünschten Erfolg bringt, steht natürlich in den Sternen. Wenn es nicht bald besser läuft, dann war's das mit dem Ganymed-Theater.“

„Sieht wohl so aus“, sagte Benedikt halblaut. „Die meisten Leute haben einfach kein Interesse an Theaterstücken, und andere Leute wollen kein rein schwules Theater besuchen. Das ist leider so. Dagegen wüsste ich auf Anhieb auch keine Lösung, aber ich könnte mich durchaus in die Thematik reinhängen. Vielleicht finde ich etwas, das hilfreich sein könnte.“

Kai schluckte den letzten Rest Joghurt runter. „Das ist lieb gemeint, aber nicht wirklich nötig.“

„Nein?“

„Wie gesagt, Herr Kotter überlegt sich etwas. Das wird er uns allen morgen sagen. Vielleicht hat er ja eine gute Lösung gefunden, und falls nicht, dann sage ich es dir. Dann kannst du, wenn du möchtest, dir gerne darüber Gedanken machen. Es bringt aber nichts, wenn du dich jetzt sofort wieder in etwas reinstürzt, was womöglich bereits geklärt ist.“

Ben ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. „Da hast du recht. Ich war in Gedanken schon wieder sieben Schritte weiter und habe darum nicht gesehen, dass bereits am Anfang eine Lösung sein könnte. Ich denke eben eher um Ecken.“

„Ich weiß.“ Kai stellte den Becher auf die Spüle und gab Ben einen schnellen Kuss. „Soll ich die Nudeln noch wegschmeißen?“

„Nein, danke. Das mache ich selbst.“

„Sicher?“

„Klar doch.“ Benedikt aß den letzten Rest von seinem Joghurt und stellte seinen Becher ebenfalls auf die Spüle. „Soll ich noch mit zu dir?“

„Nur wenn du willst, aber Sex geht jetzt nicht. Bei mir muss es sich erst wieder auffüllen, und du hast bestimmt auch nicht so viel drin.“

„Wieso?“

„Du hast doch gesagt, dass du die Technik von vorhin an dir ausprobiert hast.“

„Klar.“

„Na also, dann wirst du jetzt bestimmt auch nicht so viel Trieb haben.“ Kai sah ihn für einen Moment fragend an, weil er auf eine Bestätigung wartete, die jedoch ausblieb. „Aber gut, wenn du kannst und möchtest, dann blas ich dir noch einen.“

„Muss gerade nicht sein, aber morgen gern.“ 

„Ja?“

„Ja.“ Ben umarmte ihn. „Hab dich lieb.“

Er erwiderte die Umarmung. „Hab dich noch lieber.“

 

 

2.

 

Kai erwachte am frühen Morgen in seinem Bett und sah auf den Wecker, dann zu den Gardinen, durch die bereits das Sonnenlicht schimmerte. Er nahm den Wecker und deaktivierte den Alarm, dann griff er seine Wasserflasche, die neben dem Bett stand, trank einen Schluck und stellte sie wieder auf den Boden. Eigentlich sollte er aufstehen, aber alles, woran er gerade denken konnte, war die Technik, mit der Ben ihn am Abend zuvor verwöhnt hatte.

Er streifte die Boxershorts etwas runter und griff seinen Penis. Das leere Gefühl im Sack war bereits verschwunden, weshalb er ein wenig an seinem Teil spielte und das Glied auch sofort steif wurde. Er überlegte, wo Ben genau herumgedrückt hatte, um den Verstärkungseffekt hervorzurufen, aber er wusste es nicht mehr genau.

Er bewegte die Hand einige Male eher gelangweilt auf und ab, bevor er mit der linken versuchte, die entsprechenden Stellen zu finden, aber egal, wo er drückte, schien es nicht richtig zu sein. Zunächst machte sich leichte Verärgerung breit, weil er das intensive Gefühl nochmal erleben wollte, aber dann erinnerte er sich, wie Ben ihm sagte, dass bereits viele andere Männer sich damit selbst zerstört hatten. Vielleicht war es besser, wenn er diese Technik nicht beherrschte.

Er erhob sich langsam aus dem Bett und sah auf seinen Ständer, den er ungenutzt ließ. Am Abend würde er wieder zu Ben gehen, und dort konnte er dann etwas Besseres als Selbstbefriedigung bekommen. Die Erektion blieb allerdings mehrere Minuten erhalten, so als würde sie noch Restwirkung von der Geheimtechnik besitzen. Dennoch ignorierte er sie, bis das Glied wieder in den Ruhezustand versetzt wurde.

 

Etwas später betrat Kai das Ganymed-Theater durch die Hintertür und konnte bereits einige der Schauspieler vom Bühnenbereich miteinander reden hören. Trotzdem ging er zuerst in den offenen Umkleideraum, nahm die Kostüme an sich, ging wieder hinaus und öffnete eine kleine Tür, hinter der eine schmale Treppe in den Kellerbereich führte. Er schaltete das Licht an und ging hinab.

Im Keller befanden sich die zusammengefalteten Bühnenbilder, von denen manche aus den Neunzehnhundertfünfziger Jahren stammen mussten, denn anders ließen sich die alt aussehenden Schriftzeichen für die abgebildeten Geschäfte nicht erklären. Im hinteren Bereich des kühlen Raums stand die Waschmaschine samt Wäschetrockner, die beide ebenfalls ein beträchtliches Alter aufwiesen und vor Jahrzehnten wohl nur unter Ach und Krach und mit viel Gefluche die Treppe heruntergetragen worden sein konnten. Trotz des Alters funktionierten sie aber nach wie vor zuverlässig, weshalb Kai die Kostüme sortierte und sodann die erste Ladung in die Waschtrommel legte. Nachdem er sie eingeschaltet hatte, ging er wieder nach oben, schaltete das Licht aus und betrat die Bühne, wo die Schauspieler sich auf Klappstühlen hingesetzt hatten. Sie begrüßten Kai mit einem Nicken oder einer Handbewegung, sprachen aber unter sich weiter. 

Kai nahm sich ebenfalls einen Klappstuhl. Er gehörte nicht direkt zu den Schauspielern, also setzte er sich neben Jakob Imser, der zwar eigentlich einer der Akteure war, jedoch schon so oft Kai beim Aufbauen und anderen Kleinigkeiten geholfen hatte, dass er ebenfalls als helfende Hand durchging. „Morgen. Und, was sagst du wegen gestern?“

Imser, ein dreißigjähriger Mann mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und einem Gesicht, das am Kinn etwas dicklicher wirkte als der Rest, zuckte mit der Schulter. „Schauspiel top, Publikum flop“, gab er von sich. „So ist es doch schon seit langem hier. Würde mich nicht wundern, wenn es heißt, dass wir kein Geld bekommen können, weil das Theater Vorrang hätte.“ Er stieß gepresste Luft durch die Nase. „Als ob ich keine Geldsorgen hätte.“

„Abwarten, vielleicht hat Herr Kotter ja doch noch gute Nachrichten.“

„Klar doch“, sagte Imser und rollte mit den Augen. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, aber er behielt es für sich.

Kai sah sich um und sah Noah Lotzig, der aufgrund seiner zwanzig Jahre und seines schmalen Körpers häufiger für Frauenrollen eingesetzt wurde, bei der gestrigen Aufführung jedoch den Sohn des Kapitäns spielte und sich deswegen in einem hochdramatischen Moment das Leben nehmen musste. Kai blieb dieser Moment bei den Proben unvergesslich im Gedächtnis, weil Noah sein Handy nicht ausgeschaltet hatte und nach seinem Tod ein eingehendes Telefonat mit den Worten ,Bin tot, was ist?’ annahm, was beim Rest der Schauspieler für sehr viel Gelächter sorgte. Lediglich Kotter bestand danach darauf, die Proben gefälligst ernst zu nehmen und die Handys im Umkleideraum zu belassen. Auch jetzt hatte Noah sein Handy in der Hand und tippte darauf herum, ohne auf seine Umgebung zu reagieren.

Marvin Welke und Mark Juchta saßen wie immer eng beieinander. Sie hatten sich hier im Theater kennen und lieben gelernt, und auch jetzt schnurrten sie wieder verliebt miteinander. 

Lediglich Petar Boyko saß stumm und ohne Betätigung auf seinem Stuhl. Der Ukrainer hatte noch nicht einmal sein Handy in der Hand, um sich abzulenken.

„Hast du keine Sorgen?“, wollte Imser wissen.

Kai sah ihn an. „Wie meinst du das?“

„Na, wie werde ich das schon meinen. Finanziell, natürlich.“

„Ein bisschen durchaus, aber eigentlich ...“

Imser unterbrach ihn abrupt. Es war deutlich, dass er weniger daran interessiert war, eine Antwort auf seine Frage zu bekommen, sondern die Frage eher dafür benutzen wollte, um sich selbst einen Grund zum Sprechen zu geben. 

„Also, ich komme mit dem bisschen Geld wirklich nicht mehr über die Runden. Ich finde es zwar schön, hier auf der Bühne spielen zu können, aber davon komme ich auch nicht weiter. Das geht nicht. Ich arbeite bereits in einem Call-Center, und da verdiene ich ehrlich gesagt etwas besser als hier. Natürlich bleibt das Künstlerische auf der Strecke, aber zuerst kommt das Leben, dann die Kunst. So muss man das sehen, nicht anders. Was bringt dem Künstler die Kunst, wenn der Teller leer bleibt?“

Kai erkannte, worauf Imser abzielte. „Wenn du aufhören willst, dann musst du das Herrn Kotter persönlich sagen. Ich kann dazu nichts sagen.“

Er blickte ihn für einen Augenblick an, dann sah er zu Noah. „Was sagst du denn dazu? Noah, ich rede mit dir.“

Der schlanke Mann, der mit ein wenig Make-Up nicht nur als Frau, sondern wohl auch als Kind durchgehen würde, sah von seinem Handy auf. „Was ist?“

„Du bist doch auch dafür, dass man von seiner Arbeit leben sollte, oder nicht?“

„Ja, schon, klar.“

„Na, also“, gab Imser von sich und nickte mehrmals selbstgefällig. „Ich bin also nicht allein.“

Noah verstand nicht, worum es ging, aber anstatt nachzufragen wandte er sich lieber wieder seinem Handy zu, tippte weiter und steckte sich dann einen Kopfhörerstöpsel ins linke Ohr.

Imser sprach weiter mit Kai. „Als Kind wollte ich immer Schauspieler werden. Wirklich. Da kannst du meine Mutter fragen. Schon als kleines Kind habe ich mir Frauenklamotten angezogen und so getan, als wäre ich die Prinzessin aus einem Disney-Film. Mein Vater fand es zwar nicht so toll, dass ich ein Mädchen spielte, aber er hat nicht geschimpft, sondern mir Cowboy-Klamotten gekauft. Dann konnte ich mich als Cowboy anziehen und so tun, als wäre ich einer. Hauptsache, ich knall die Indianer ab, das ist immerhin männlicher als eine Frau zu spielen.“ Er sah schnell zu Noah. „Nichts für ungut.“

„Ich habe sowieso nicht zugehört“, gab er gelangweilt von sich.

Imser wandte sich wieder an Kai. „Du verstehst, was ich sagen will?“

„Nicht so wirklich“, antwortete er ehrlich. „Wenn du aufhören willst, dann musst du das Herrn Kotter persönlich sagen. Es bringt nichts, dich vor mir zu rechtfertigen.“

Er musterte ihn für einige lange Sekunden, dann schüttelte er den Kopf. „Ach, du verstehst es einfach nicht.“ Beleidigt senkte er den Kopf.

Kai verstand nicht, worum es ging. Petar gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass auch er nicht wusste, was Imser eigentlich ausdrücken wollte, aber das würde man wohl schon noch mitbekommen.

Mark und Marvin fingen plötzlich an zu lachen. „Du dummer Hund“, kicherte Marvin und stieß seinen Freund an.

„Sagt der richtige.“ Er stupste zurück, dann küssten sie sich.

Kotter kam hinter dem Vorhang hervor. In der rechten Hand trug eine leicht abgewetzte Tragetasche, in der sich anhand der Umrisse augenscheinlich ein Din-A4-großes Heft befand. 

„Guten Morgen. Tut mir leid, dass ihr warten musstet, aber ich habe mich noch um etwas gekümmert. Aber wie ich sehe, habt ihr euch nicht gelangweilt, oder?“

Mark gluckste vergnügt. „Also, ich und Marvin auf keinen Fall.“

„Sehr gut. Also, wegen gestern“, fing der Leiter an, als Imser aufstand und ihn unterbrach.

„Ich weiß, dass gestern sehr wenig Publikum hier war, aber ich spreche wohl im Namen von allen, wenn ich sage, dass sich das nicht auf unsere Gage auswirken sollte.“

Kotter stutzte. „Habe ich etwas davon gesagt?“

„Nein, aber das kann ja noch kommen“, erwiderte Imser sofort. „Es ist in letzter Zeit leider schon öfters vorgekommen, dass wir auf einen Teil unserer Gage verzichten sollten, weil das Publikum nun mal leider ausblieb und die laufenden Kosten des Theaters bezahlt werden mussten. Aber so kann das nicht weitergehen. Kunst kann nicht entstehen, wenn der Künstler am Hungertuch nagen muss.“ Er schien darauf zu warten, dass die anderen Schauspieler ihm zustimmten, jedoch kam von diesen noch nicht einmal ein bestätigendes Raunen.

„Setz dich doch erstmal wieder hin und hör mir zu, in Ordnung? Ich erkläre alles.“

Imser zögerte, dann begab er sich zurück auf den Klappstuhl. „Gut, ich höre.“ Er deutete mit der linken Hand auf die anderen. „Wir hören.“

Kotter stellte sich vor die Anwesenden. „Okay, dann hört mal bitte zu. Das gilt auch für dich, Noah. Du kannst später am Handy spielen.“

Der schlanke Mann blickte vom Display auf. „Ich spiele doch nicht, ich höre einen Podcast.“

„Trotzdem. Mach es bitte später, in Ordnung?“

Noah schaltete das Handy aus und steckte es in seine Hosentasche, nur um es sofort wieder rauszunehmen und auf dem rechten Knie zu legen. „Ich höre zu, aber wenn eine Nachricht kommt, muss ich nachgucken. Könnte wichtig sein.“ Er entfernte den Hörstöpsel aus dem Ohr und legte ihn ebenfalls aufs Knie.

„Meinetwegen.“ Kotter atmete einmal tief durch, dann fing er mit ruhiger Stimme zu sprechen an. „Zunächst möchte ich das Positive anmerken. Ihr wart alle grandios. Ich habe Gänsehaut bekommen, als Noah sich umbrachte, und als Petar mir die Nachricht brachte, da musste ich nicht großartig spielen. Ich habe das Gefühl wirklich und wahrhaftig in mir gespürt und es dann einfach für meine Darbietung benutzt. Marvin und Mark waren genauso grandios wie Jakob. Jeder von euch hat seinen Text bis aufs I-Tüpfelchen beherrscht. Künstlerisch hat euch gestern keiner etwas vorgemacht. Das war eine Darstellung, die einen Preis verdient hätte, und das sage ich nicht einfach so, sondern ich meine es wirklich und aus vollem Herzen.“

Die Anwesenden klatschten leicht, selbst Imser ließ es sich nicht nehmen, ein wenig zu applaudieren, auch wenn sein Gesichtsausdruck weiterhin skeptisch blieb.

Kotter senkte die Stimme ein wenig. „Nun das Negative. Gestern war schlecht besucht, das haben wir alle mitbekommen. In letzter Zeit bleiben die Zuschauer leider immer weiter aus, und das ist schlecht, aber das brauche ich euch nicht sagen. Ich sage euch aber, dass es nicht an eurem Schauspiel liegt. Die schwindende Zuschauerzahl hat nichts mit eurer Darbietung zu tun, damit das eindeutig gesagt ist. Jeder von euch verdient es, auf der ganz, ganz großen Bühne zu stehen, und ich bin stolz darauf, dass ihr zuerst hier angefangen habt.“ Er sah zu Imser. „Aber leider kann ich meinen Stolz nicht dazu verwenden, um die laufenden Kosten zu begleichen. Es tut mir darum sehr leid, aber ich kann euch eigentlich nichts für die gestrige Aufführung bezahlen.“

Kai sah zu Imser, der sofort den Kopf energisch schüttelte. „Ganz ruhig“, sagte er reflexartig, aber der Kollege wollte nicht hören.

Imser stand auf. „Ich habe es gewusst. Ich habe es schon gestern gewusst. So kann es nicht weitergehen, das geht einfach nicht.“

Kotter versuchte, ihn zu beruhigen. „Bitte bleib ruhig. Ich habe bereits ...“

„Nein, nein, nein“, unterbrach er energisch. „Immer sollen wir ausbaden, wenn zu wenig Geld in der Kasse ist. Das geht nicht.“

Marvin schaltete sich ein. „Jetzt reg dich nicht so auf. Es betrifft schließlich nicht nur dich, sondern uns alle, und wir drehen nicht so am Rad wie du.“

„Genau“, stimmte Mark zu.

„Ihr bekommt Geld vom Amt“, konterte Imser sofort. „Ich nicht. Ich arbeite für mein Geld, und dann will ich für meine Arbeit auch Geld bekommen.“ Er wandte sich wieder an Kotter. „Ich bin gerne Schauspieler. Verdammt gerne. Das ist mein Lebenstraum. Von klein auf wollte ich nichts anderes werden als Schauspieler, aber ich muss auch daran denken, wie ich meine Leben bezahlen kann, und wenn ich kein Geld bekomme, dann geht das nicht. Es geht einfach nicht.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Ich habe vom Call-Center ein Angebot erhalten, dass ich bei denen Vollzeit anfangen kann. Da würde ich genug Geld bekommen, damit ich mir nicht ständig Sorgen machen muss. Aber ich hätte keine Zeit mehr fürs Schauspielen. Hättest du jetzt gesagt, dass wir unser Geld bekommen, dann hätte ich mir das Angebot nochmal überlegt. Ich hätte wirklich überlegt, ob ich es nicht doch noch einmal versuchen sollte. Aber nicht so. Das geht nicht.“ Er verstummte, schien etwas sagen zu wollen, dann ließ er die Schulter hängen. „Es geht einfach nicht anders. Ich muss das Angebot annehmen. Ich brauche das Geld.“ Er sah Kotter verärgert an. „Mein Lebenstraum ist zerstört. Ich hoffe, das weißt du.“ Er wandte sich zu den anderen und schien dabei Kai zu fixieren, jedenfalls kam es diesem so vor. „Es war mir eine Ehre, mit euch zu spielen, aber die Welt ist keine Bühne. Die Welt ist ein harter, gemeiner Ort, der Träumer verachtet und sie unbarmherzig mit Füßen in den Schmutz tritt.“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber er behielt es für sich. Mit schnellen Schritten verschwand er hinter dem Vorhang. Nach wenigen Sekunden konnte man die Hintertür hören, die mit einem Knall geschlossen wurde.

Kotter blickte auf den Vorhang, dann auf seine Tasche. „Er hätte mich wenigstens ausreden lassen können.“

Noah meldete sich. „Wir sind da. Wir hören zu.“

Der Theaterleiter rang sich ein Lächeln ab. „Das ist schön, und ich weiß es zu schätzen. Aber wenn uns Jakob fehlt, dann haben wir nicht genügend Leute für meine Idee.“

„Idee?“, horchte Kai auf.

„Deine Idee. Unsere Idee“, korrigierte Kotter.

Petar zuckte mit der Schulter. „Lass hören. Vielleicht finden wir einen Weg, es ohne ihn umzusetzen.“

Der Leiter lächelte. „Danke. Also ...“ Er zögerte. „Ich weiß, es erscheint auf den ersten Blick wie ein wahnsinniger Plan, aber ich habe es mir genau durchdacht. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, dann ist das Ganymed-Theater nach der nächsten Vorstellung wieder in aller Munde. Dann sind unsere Probleme vorerst gelöst.“

„Lass hören“, sagte Marvin.

„Ja, spann uns doch nicht auf die Folter“, gab Mark von sich.

Kotter lächelte. „Also, gestern Abend nach der Vorstellung brachte Kai mich auf die Idee, dass wir vielleicht mehr Zuschauer bekommen, wenn wir die Stücke spielen, die früher gut liefen. Das ist eigentlich keine revolutionäre Idee, aber ich habe schon vor langer Zeit damit aufgehört, alte Stücke aufzuführen, weil die eigentlich jeder kennt. Selbst Leute, die nie im Theater waren, wissen doch, worum es im Hamlet geht. Und wenn nicht, dann lesen die Leute das Stück selbst, oder eine Zusammenfassung, oder sie schauen einen der Filme an oder, was heutzutage wahrscheinlicher ist, ein kurzes Youtube-Video, in welchem die Handlung mit einigen Knetfiguren vereinfacht nachgestellt wird. Da bleibt dann zwar das Poetische auf der Strecke, aber die Leute denken dennoch, dass sie jetzt einen guten Überblick besitzen und sich eine Meinung über das gesamte Stück gebildet hätten.“

Noah nahm sein Handy zur Hand und bewegte es ein wenig, um damit auf sich aufmerksam zu machen. „Solche Videos sind nicht so schlecht. Man erfährt auf die Schnelle, was man wissen muss. Nicht jeder hat vier Stunden Zeit.“

„Ich weiß“, sagte Kotter und holte aus der Tasche einen dünnen Schnellhefter heraus, in dem sich mehrere Papiere befanden. „Aber was diese Videos nicht bieten können, ist der Kitzel einer echten Aufführung. Das Gefühl, einem besonderen Ereignis beizuwohnen. Etwas, das man nicht einfach immer wieder nach Belieben auf Knopfdruck wiederholen kann, sondern das Etwas ist, bei dem man persönlich vor Ort gewesen sein muss. Aber selbst das reicht heutzutage nicht aus, um Zuschauer zu gewinnen, also müssen und werden wir einen Schritt weitergehen. Wir müssen dem Publikum nicht nur das Ereignis eines Schauspiels auf der Bühne bieten, sondern auch ein begleitendes Schauspiel, welches abseits der Bühne stattfindet und sich ins Gedächtnis eingraviert.“ Er blickte erwartungsvoll in die Gesichter. „Ihr kennt alle Shakespeare. Welches Stück wurde bereits seit Jahren nicht mehr auf deutschen Bühnen aufgeführt?“

Die Anwesenden überlegten. Kai gab als erster eine Vermutung ab. „Der Widerspenstigen Zähmung?“

„Vielleicht, aber das meine ich nicht.“

Noah zuckte mit der Schulter. Er wollte bereits instinktiv auf dem Handy nachgucken, unterließ es dann jedoch.

Marvin überlegte laut. „Na, dann doch bestimmt das mit dem Kaufmann, weil da doch ein Jude drin vorkommt, und die dürfen nicht auf der Bühne sein.“

„Quatsch“, sagte Mark.

„Doch, glaub mir, da gibt es ein Stück mit einem jüdischen Kaufmann. Das kann man aber nicht so einfach spielen, weil die Leute was dagegen haben.“

„Das glaube ich dir schon, aber die Leute haben nichts dagegen, dass ein Jude auf der Bühne steht. Das sieht man dem auch nicht so einfach an, der wird ja immerhin eine Hose anhaben, und selbst wenn nicht, dann kann er immer noch ein Türke sein. Die Leute haben nichts gegen den Juden an sich, sondern sie haben etwas gegen das Stück, weil es antisemitisch wäre.“

Marvin überlegte. „Ach so. Meinetwegen.“ Er lehnte sich rüber und gab seinem Freund einen innigen Kuss.

Petar sah zu ihnen, lächelte und blickte sodann verlegen nach unten, so als würde er den Gedanken, der gerade in seinem Kopf aufstieg, am liebsten verdrängen.

„Wir spielen nicht Der Kaufmann von Venedig“, stellte Kotter klar. „In dem Stück sind zu viele Figuren, das bekommen wir selbst mit Doppelbesetzungen nicht hin. Ich hatte mir überlegt, dass wir Othello spielen.“ Stolz präsentierte er den Schnellhefter, auf dessen Vorderseite eine gedruckte Seite mit dem Namen des Stücks prangte.

„Othello?“, hakte Kai nach. „Das mit der schwarzen Hauptfigur?“

„Genau“, bestätigte der Leiter. „Das wird schon seit längerem nicht mehr gespielt, weil man heute nicht mehr wie früher einen weißen Darsteller schwarz anmalen kann. Auf englischen oder gar amerikanischen Bühnen ist es kein Problem, einen schwarzen Darsteller als Othello zu engagieren, aber in Deutschland wollen oder können viele Theater nicht einfach so einen schwarzen Schauspieler einstellen. Die meisten wollen schließlich kein Gast-Engagement, sondern auf Dauer beim jeweiligen Theater bleiben, nur gibt es in den meisten anderen Stücken nun einmal keine Rolle für einen Schwarzen, also würde es sich nicht rentieren, ihn einzustellen. Und weil Schwarz-Anmalen verpönt ist und das Stück sowieso als problematisch gilt, wird es hierzulande nicht mehr so häufig aufgeführt, ja eigentlich gar nicht mehr. Die Theater fürchten die negative Presse, aber genau darauf bauen wir. Nicht auf das Negative, sondern auf die Presse. Überlegt doch mal selbst, wie groß der Presserummel sein wird, wenn ich bei der Zeitung anrufe und sage, dass wir vom Ganymed-Theater eine einmalige Vorstellung von Othello auf die Beine stellen. Das Publikum wird uns die Tür einrennen.“

„Sicher, um uns zu lynchen“, stellte Petar klar.

Kotter wollte davon nichts hören. „Ich werde in der Zeitung klarstellen, dass wir ein rein schwules Theater sind. Diese selbsternannten Moralapostel werden sich also davor hüten, uns negativ anzugehen, denn falls sie es wagen sollten, uns zu boykottieren oder sonst wie runterzumachen, dann ist das homophob, ganz einfach.“ Er lächelte schmal. „Diese Gutmenschen glauben, sie könnten andere dazu bringen zu tun, was sie wollen, indem sie ihnen ein schlechtes Gewissen einreden. Gut, das Spiel geht auch in die andere Richtung.“

„Das mag ja sein“, gab Kai bedächtig von sich. „Aber wir haben keinen Schwarzen in der Mannschaft, also müsste sich einer schwarz anmalen. In dem Fall könnten die Moralapostel uns wirklich durch den Dreck ziehen.“

„Daran habe ich bereits gedacht.“ Er öffnete den Schnellhefter. „Othello wird im Stück als Mohr bezeichnet. Mohr ist eine alte Bezeichnung für einen Neger. Mohren sind aber nicht nur schwarz, sondern durchaus auch aus dem Orient, also bräunlich. Dass Othello immer wieder wie ein kohlenschwarzer Rabe dargestellt wurde, entspringt einfach der Theatertradition, aber es wäre nicht falsch, ihn von einem Schauspieler verkörpern zu lassen, der braune Haut hat.“ 

Er holte einen Bildausdruck aus dem Hefter und gab ihn Noah.

„Darf ich vorstellen: Diyar Mohammadi, iranischer Flüchtling. Er ist schwul wie jeder von uns und musste deswegen aus dem Iran fliehen.“ Er gab Noah ein Zeichen, das Bild weiter zu reichen, was dieser auch tat. „Er ist vor vier Jahren nach Deutschland gekommen und hat innerhalb kürzester Zeit die Sprache gelernt, und das sogar so gut, dass er nach kurzer Zeit in einem Amateurtheater auftreten konnte. Danach hat er bereits an einigen anderen Theatern gespielt. Er gilt als freundlich, zuverlässig, hat ein ausgezeichnetes schauspielerisches Gespür und ist momentan für unsere Bühne verfügbar.“

Mark und Marvin betrachteten das Bild für einen Moment und gaben es dann Petar weiter, der es sich etwas länger ansah, bevor er es an Kai reichte. Diyar hatte auf dem Bild ein schmales Gesicht, eine schwarze Kurzhaarfrisur, tiefschwarze Pupillen, schneeweiße Zähne und einen leicht bräunlichen Hautton, der bei anderen als starke Sonnenbräunung durchgehen würde.

„Und der soll bei uns den Othello spielen?“, fragte Petar und räusperte sich.

„Ja“, nickte Kotter. „Ich habe mir gestern Abend alles genau überlegt. Othello ist genau das richtige Stück, um das Theater wieder ins Gespräch zu bringen. Es sind nur zwölf Hauptfiguren und mehrere kleinere Sprechrollen. Ich weiß, wir sind“, er sah schnell zum Platz, auf dem zuvor Imser saß, „normalerweise sechs Schauspieler, und wenn Not am Mann ist, kann Kai eine kleine Rolle übernehmen. Mit Diyar wären wir eigentlich sieben oder mit Kai sogar acht, und wenn ich ein paar Rollen wegstreiche und andere zusammenfüge, dann ist das kein Problem. Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, dass Jakob uns jetzt verlässt.“ Er überlegte. „Entweder streiche ich noch weiter zusammen, oder einer von euch kennt jemand, dem es nichts ausmacht, auf der Bühne zu stehen.“

„Und mir zu helfen“, sagte Kai. „Jakob hat mir beim Bühnenbild geholfen, das müsste ich dann ja auch alleine bewerkstelligen. Ihr müsst schließlich euren Text üben und proben.“

„Stimmt. Verdammt.“ Kotter verlor sichtbar die Hoffnung.

Kai überlegte schnell. „Ich könnte meinen Freund fragen“, schlug er vor. „Der hat gerade Zeit und erst gestern gesagt, dass er mich mal bei der Arbeit besuchen möchte.“

„Glaubst du denn, der macht das?“

„Wenn ich ihn frage, dann bestimmt. Der kann was“, nickte er.

Kotters Laune verbesserte sich wieder. „Sehr gut. Hoffen wir mal, dass er Zeit hat, ansonsten steht es auf wackligen Füßen. Aber weiter im Text. Ich habe vorhin mit dem Theater gesprochen, in dem Diyar zurzeit auftritt. Die haben kein Problem damit, ihn an uns auszuleihen. Er würde im Laufe des Tages kommen, aber er kommt noch nicht direkt hierher. Ich lasse ihn bei mir schlafen, das spart Geld.“

„Ooooh“, machte Noah.

„Er schläft auf dem Sofa, ich im Bett. Oder umgekehrt“, stellte der Leiter sofort klar. „Für Schmusen und Bumsen ist keine Zeit. Außerdem bumms ich nicht jeden sofort. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Aber egal. Morgen beginnen wir dann mit dem Einstudieren des Textes. Ich muss, wie gesagt, noch einiges kürzen, aber das sollte kein Problem sein, daran arbeiten wir morgen alle zusammen. Übermorgen, also Mittwoch, beginnen wir dann mit den ersten Proben. Am Donnerstag rufe ich bei der Zeitung an und gebe die Anzeige auf.“

„Und wie lautet die?“, wollte Marvin wissen. „Schwules Theater versteckt sich hinter Iraner, um Aufmerksamkeit zu bekommen?“

„Sehr lustig“, der Leiter verzog das Gesicht kurz. „Ich setzte den Text auf, dass es sich um eine einmalige Sondervorstellung von Othello handelt und der Vorverkauf am Freitag beginnt. Ich bin sicher, dass dann bereits einige laute Stimmen herumschreien werden, dass man das Stück nicht bringen darf, weil es rassistisch sei und so weiter. Daraufhin wird die Zeitung einen Reporter vorbeischicken, der ein Interview führen wird. Dem werde ich dann sagen, dass wir uns für den Erhalt der Kultur und damit der Klassiker einsetzen, dass das Stück eigentlich von Verrat und Eifersucht handelt, und dass unser Othello ein schwuler Iraner ist. Wenn also irgendwer weiter negative Äußerungen von sich gibt, dann ist derjenige selbst ein homophober Rassist.“ Er ging zu Kai und nahm das Bild wieder an sich. „Ich bin sicher, dass wir auf diese Weise ein Bewusstsein für unser Theater in der Öffentlichkeit erzeugen. Nächste Woche werde ich dann eine neue Anzeige in die Zeitung setzen lassen, aber ohne den Titel des nächsten Stücks. 'Das Ganymed-Theater freut sich darauf, Ihnen ein besonderes Erlebnis zu bieten. Aufgrund der Resonanz zu unserer letzten Aufführung behalten wir uns vor, den Titel des Stücks erst bei der Aufführung zu nennen'.“

Mark stutzte. „Da kommt doch keiner, wenn die nicht wissen, was gespielt wird.“

„Gerade deswegen werden sie kommen“, warf Kotter ein. „Wenn wir es gewagt haben, Othello zu spielen, dann wollen die Leute wissen, was wir als nächstes tun. Auf Dauer können wir diese Taktik nicht anwenden, irgendwann verläuft es sich, das ist mir bewusst. Aber so haben wir wenigstens eine Chance, das Theater zu retten und uns über Wasser zu halten. Wir sind Schauspieler, wir müssen Risiken eingehen, ansonsten bräuchten wir uns nicht auf die Bühne begeben und uns die Seele aus dem Leib zu spielen.“

Die Anwesenden nickten zustimmend.

„Sehr schön“, sagte er erleichtert. „Also, Diyar wird Othello spielen. Noah spielt Desdemona, die Frau von Othello, die am Schluss getötet wird.“

„Schon wieder tot?“, wollte der Schlanke wissen.

„Du gibst nun mal eine schöne Leiche ab“, kicherte Marvin.

Noah streckte ihm die Zunge raus. „Ich bin so oft gestorben, das ist schon fast Suchtverhalten.“

„In Frauenklamotten warst du öfter“, bemerkte Mark.

„Ja, und mittlerweile kenne ich mich da sogar gut aus. Wenn ich nicht schwul wäre, dann würde ich eine schöne Frau abgeben. Aber ich will keine Frau sein, da würde ich ja überhaupt keinen Schwanz abbekommen.“

Kotter grinste. „Sag das nicht, da gibt es bestimmt viele, denen du den Kopf verdrehen würdest. Aber zurück zum Thema. Will einer von euch Jago spielen? Ansonsten übernehme ich das, aber ich denke“, er sah zu Petar, „das wäre eigentlich eine Rolle für dich.“

„Ich kenne das Stück nicht“, sagte er ehrlich. „Ich weiß nicht, was Jago macht.“

Kai ergriff das Wort. „Jago ist die heimliche Hauptrolle. Das Stück heißt zwar Othello, aber eigentlich geht es darum, dass Jago sich an Othello rächt und ihn in den Wahnsinn treibt, damit Othello seine Frau, also die Desdemona, und dann sich selbst tötet.“

Der Ukrainer stutzte. „Weswegen rächt Jago sich?“

Kotter beantwortete die Frage. „Das wird im Text nicht wirklich offensichtlich. Man kann es so herauslesen, dass er wegen einer übergangenen Beförderung wütend wird, oder weil er Othello das Glück mit Desdemona nicht gönnt. Man kann aber auch ableiten, dass es einen anderen, privaten Grund gibt, der sich über Jahre hinweg aufgestaut hat und sich nun quasi entlädt, der aber nicht offen gesagt wird.“

Petar überlegte, dann nickte er. „Gut. Dann bin ich Jago.“

„Sehr gut“, sagte Kotter schnell.

Mark lehnte sich vor. „Ist der Text nicht ein wenig veraltet, also jetzt rein von der Sprechweise? Da sind doch viele alte Begriffe drin, die heute kein Schwein mehr kennt.“

„Stimmt. Ich habe mir den Text in der urheberrechtsfreien Übersetzung von Schlegel-Tieck ausgedruckt. Das ist so alt, das dürfen wir verwenden und bearbeiten, wie wir es für richtig halten. Wir müssen, wie gesagt, sowieso ein paar Rollen streichen, was wir morgen gemeinsam besprechen werden. Ich gehe gleich noch zum Kopierladen und mache ein paar Abzüge. Wenn wir den Text morgen zusammen mit Diyar besprechen, können wir auch gleich gemeinsam den Dialog bearbeiten. Man soll schließlich wissen, was gemeint ist. Anders lassen sich die Klassiker nicht mehr vermitteln, und ihr müsst ja auch selbst wissen und verstehen, was der Autor eigentlich aussagen wollte.“

Noah blinzelte unwillkürlich. „Aber dann können die Zuschauer uns doch vorwerfen, dass wir nicht wirklich den Klassiker aufgeführt hätten, oder nicht?“

„Sicher, aber so oder so müssen wir den Text bearbeiten. Wir haben nicht genügend Schauspieler, also müssen wir Rollen streichen. Und Diyar ist, genauso wie Petar, kein gebürtiger Deutscher, also könnte es doch durchaus sein, dass einige Redewendungen oder Begriffe Probleme bereiten. Die müssen wir dann eben angleichen, und wenn einer der Gutmenschen uns Verfälschung vorwerfen will, weil wir an unsere nicht-deutschen Schauspieler gedacht haben, nun ja, dann sind diese Gutmenschen eben Rassisten, ganz einfach“, erklärte er souverän und steckte den Schnellhefter zurück in die Tasche. „Ich muss in den Kopierladen und hole dann später Diyar ab. Für heute wäre es dann eigentlich alles.“

Die Anwesenden standen auf. Kai deutete nach hinten. „Ich habe die Kostüme in die Waschmaschine getan. Da muss ich noch etwas warten und die dann aufhängen.“

„Gut, kein Problem. Wenn du fertig bist, kannst du dann gehen. Also, bis morgen.“ Kotter verließ zusammen mit Mark, Marvin und Noah das Theater durch den Hintereingang.

Lediglich Petar blieb noch stehen. „Brauchst du Hilfe?“

„Nein, danke. Um die Wäsche kann ich mich selbst kümmern.“

„In Ordnung. Ich muss noch auf Toilette, dann gehe ich auch.“ Er ging an ihm vorbei und verschwand hinter dem Vorhang. Nach einigen Sekunden fiel die Klotür zu.

Kai sah auf den Vorhang und entschied sich dazu, ihn aufzuziehen. Er hätte es schon früher getan, aber einfach keine Veranlassung dafür gesehen. Morgen würden sie aber fürs Lesen und die ersten Proben bereits den gesamten Bühnenplatz benötigen. Zudem sollte der Iraner nicht den Eindruck haben, dass es sich beim Ganymed-Theater um eine miese Kaschemme handelte, in der sich nicht um Sauberkeit und Ordnung gekümmert wurde.

Kai ging sodann nach hinten, öffnete die Kellertür, schaltete das Licht ein und stieg hinab. Die Maschine war noch nicht fertig, weshalb er einige Minuten warten musste. Er vertrieb sich die Zeit damit, auf seinem Handy nach Othello zu suchen und fand relativ schnell ein Youtube-Video, welches tatsächlich die Handlung mit Knetfiguren auf zehn Minuten komprimiert zeigte, so wie Kotter es zuvor erwähnte. Dennoch war das Video unterhaltsam, wenngleich es das Lesen der Lektüre oder gar das Betrachten einer Aufführung nicht ersetzen konnte.
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